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lichkeit zugänglich zu machen 
läuft normalerweise nebenher, 
manche Wissenschafter bemühen 
sich darum, andere weniger, und 
in der Regel werden sie dafür auch 
nicht bezahlt.  

Das Problem dabei: Viele Er-
kenntnisse schaffen es gar nie in 
die Öffentlichkeit. Nicht weil sie 
nicht wichtig wären, sondern weil 
die Wissenschafter nicht dazu aus-
gebildet sind, ihre Ergebnisse auch 

Tanja Traxler 

Die wissenschaftliche Haltung 
kann beinahe unmenschlich sein. 
Denn während Sozialarbeiter oder 
Aktionisten ins Geschehen ein-
greifen, um soziale Missstände zu 
verändern, geziemt es Wissen-
schaftern, sich herauszuhalten 
und mit kühlem Blick unabhängi-
ge Beobachtungen zu machen. 
Doch manchmal lassen sich Wis-
senschaft und Aktionismus kaum 
unterscheiden. Im internationa-
len Forschungsprojekt „Nopoor“, 
in dem verschiedene Dimensio-
nen von Armut studiert werden, 
ist der Balanceakt zwischen Ob-
jektivität und Engagement eine 
ständige Herausforderung.  

Nopoor ist zwar ein dezidiert 
wissenschaftliches Projekt – kein 
Cent fließt in Entwicklungspro-
jekte –, doch was es von anderen 
Forschungsprojekten unterschei-
det, ist das starke Bemühen, wis-
senschaftliche Ergebnisse nach 
außen zu tragen und auch in die 
Politik einzubringen. Im EU-Fach-
jargon wird das als „Dissemina-
tion“ bezeichnet. 

Der österreichische Projektpart-
ner, das außeruniversitäre For-
schungsinstitut „Oikodrom – Fo-
rum nachhaltige Stadt“, ist für die 
Koordination der Dissemination 
von Nopoor zuständig. Forschungs-
ergebnisse einer breiten Öffent-
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außerhalb der akademischen Welt 
zugänglich zu machen, meint die 
Afrikanistin Ina Ivanceanu, die 
sich bei Oikodrom um die Disse-
mination kümmert. 

Umbruch im Armutsdiskurs 
Das Thema Armut ist nicht nur 

von aktueller sozialer Relevanz, 
auch politisch bahnt sich derzeit 
ein Umbruch an: Zum einen stei-
gen die vormaligen Entwicklungs-
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länder Brasilien und Indien von 
den Empfängerstaaten zu den Ge-
bern auf und bringen damit neue 
Impulse in die Entwicklungszu-
sammenarbeit. Was die internatio-
nale Staatengemeinschaft in Be-
zug auf Armut derzeit vor allem 
beschäftigt, ist das Auslaufen der 
Millennium Development Goals. 
Sie wurden 2000 verabschiedet, 
um die Armut in der Welt bis 2015 
zu halbieren. Als Messlatte wur-
den dabei acht Ziele definiert: 
von Bekämpfung von Hunger und 
Gleichstellung der Geschlechter 
bis zur Bekämpfung von HIV und 
ökologischer Nachhaltigkeit.  

Das erste große Arbeitspaket in 
Nopoor befasst sich mit der Frage, 
wie man Armut verstehen, mes-
sen und definieren kann. Die Er-
gebnisse sollen zur Diskussion um 
die Nachfolge der Millennium-Ent-
wicklungsziele beitragen.  

Das Problem ist vielschichtig: 
Manchmal ist Armut offensicht-
lich, doch manchmal ist sie un-
sichtbar – und das vor allem in rei-
chen Ländern. Wenn sich die Kin-
der in Österreich diese Woche 
nach den Ferien wieder in der 
Schule getroffen haben, sieht man 
ihnen nicht an, „ob sie im Urlaub 
waren oder nicht, man sieht nicht, 
ob sich ihre Eltern einen neuen 
Geschirrspüler leisten können“, 
sagt die Soziologin Bettina Kolb, 
die in Nopoor beteiligt ist. Der Bei-
trag, den das Projekt in den Dis-
kurs einbringen möchte, ist, Ar-
mut nicht nur in Bezug auf mone-
täre Verhältnisse zu sehen.  

Den Begriff, den Heidi Dumrei-
cher, Oikodrom-Direktorin und 
Projektleiterin von Nopoor Öster-
reich, vorschlägt, ist das Recht auf 
ein „decent life“. Ins Deutsche 
könnte man ihn vielleicht mit 
 „anständigem Leben“ übersetzen, 
doch was der Begriff alles beinhal-
ten kann und muss, um ihn als 
wirksames Werkzeug zur Armuts-
bekämpfung einzusetzen, wird 
noch diskutiert. Auch wäre denk-
bar, den Zugang zu Mobiltelefo-
nen in eine neue Armutsdefini-
tion aufzunehmen. 

Projektleiter Xavier Oudin, ein 
französischer Sozialwissenschaf -
ter, der derzeit in Vietnam forscht, 
sieht einen wesentlichen Beitrag 
der Wissenschaft zur Armuts -
bekämpfung darin, Ursachen für 
 Armut zu identifizieren, wie Un-
gerechtigkeiten, Krieg, Konflikte, 
Ungleichheiten, etwa im Bildungs-

wesen. Etliche Forschungsprojek-
te beschäftigen sich in Österreich 
und international mit dem Thema 
Armutsbekämpfung, in Deutsch-
land ist etwa letztes Jahr ein gro-
ßer Sonderforschungsbereich zu 
Armut an der Uni Trier zum Ab-
schluss gekommen. Das auf fünf 
Jahre ausgelegte Projekt Nopoor 
ist letztes Jahr angelaufen und 
wird von der Europäischen Union 
im siebenten Rahmenprogramm 
mit rund acht Millionen Euro ge-
fördert, in Österreich wird es vom 
Wissenschaftsministerium kofi-
nanziert.  

Was Nopoor auszeichnet, ist die 
breite internationale Ausrichtung: 
Aus hundert Teilprojekten in asia-
tischen, afrikanischen und latein-
amerikanischen Ländern sollen 
globale Aussagen über Armut ge-
troffen werden. Die Forschungs-
felder reichen vom Gebrauch von 
Handys in Madagaskar bis zur Ein-
führung elektronischer Wahlen in 
Brasilien oder zum Beitrag von 
Entwicklungshilfe zur Armutsbe-
kämpfung. 

Wissenschaft zum Mitmachen 
Mit Letzterem beschäftigen sich 

auch die österreichischen Projekt-
partner. In Vietnam, Mexiko und 
Ghana wollen sie sich ansehen, in-
wiefern Entwicklungsprojekte den 
Empfängern auch Selbstermäch -
tigung bieten. Kolb, die die Feld-
forschung in Vietnam durchfüh-
ren wird, wendet dazu eine eige-
ne wissenschaftliche Interview-
technik an, die sie „partizipative 
Fotobefragung“ nennt. Die Grund-
idee ist einfach: Anstatt gewöhn-
licher Interviews bekommen die 
Projektteilnehmer Fotoapparate. 
Ohne ihnen Vorgaben zu machen, 
sind sie aufgefordert, Fotos von 
ihrer Lebensumgebung zu ma-
chen. Basierend darauf entwi-
ckeln sich Gespräche, und nicht 
wie gewöhnlich durch die Fragen 
der Wissenschafter. „Die Wissen-
schafter geben ihre Beobachtung 
ab und damit Macht“, sagt Kolb. 
So leiste die partizipative Metho-
de einen Beitrag dazu, dass die 
Wissenschafter über ihre eigene 
Rolle nachdenken. 

Die Forscher hoffen damit für 
die Wissenschaft zu erreichen, was 
sie auch für die Entwicklungshil-
feprojekte selbst einfordern: die 
alten kolonialistischen Strukturen 
zu überwinden. 
p www.nopoor.eu

Mit dem Elektro- und Chemiebau-
kasten hat sich Victoria Heinrich 
schon in Kindheitstagen ange-
freundet. Nach der ersten Biolo-
giestunde im Gymnasium wusste 
sie dann: „Ich will was mit Bio ma-
chen.“ Als sie in der achten Klas-
se bei einem Schnupperbesuch in 
der Universität für Bodenkultur 
(Boku) in Wien auf einem Schild 
das Fach „Lebensmitteltechnolo-
gie“ entdeckte, war sie sicher, das 
Richtige gefunden zu haben. „Ich 
habe sofort inskribiert, ohne mir 
noch etwas anderes anzusehen.“  

Jetzt ist die Niederösterreicherin 
25 Jahre alt, hat einen Master in 
Lebensmittelwissenschaften und 
-technologie in der Tasche, ist da-
bei, den zweiten im Fach „Safety 
in the Food Chain“ abzuschließen, 
arbeitet an ihrem Doktorat an der 
Boku – und ist seit zwei Jahren 
Projektmanagerin in der Abtei-
lung „Verpackung“ am Österrei-
chischen Forschungsinstitut für 
Chemie und Technik (OFI). 

Derzeit ist Heinrich ACR-Exper-
tin: Das Forschungsnetzwerk Aus-
trian Cooperative Research (ACR) 
– eine Plattform für kleine und 
mittlere Unternehmen, an dem 
auch das OFI beteiligt ist – wählt 
dazu alle zwei Monate eine Wis-
senschafterin oder einen Wissen-
schafter aus ihren Reihen. 

Momentan steht Fleisch in ihrem 
Forschungsfokus: In ihrem durch 
die Forschungsförderungsgesell-
schaft FFG finanzierten Disserta-
tionsprojekt sucht sie nach neuen 

Fleischeslust ganz ohne Keime  
 

Die Lebensmitteltechnologin Victoria Heinrich experimentiert mit Verpackungen
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Ansätzen, um Keime in abgepack-
tem Fleisch zu reduzieren. In Zu-
sammenarbeit mit 15 Firmen aus 
der Fleischbranche führt sie Ver-
suche mit verschiedenen Folien 
und Verpackungsmethoden durch. 
Das Ziel ist es, das Fleisch so weit 
wie möglich frei von Salmonellen, 
Listerien, E. Coli und Campylo-
bacter zu halten – Keime, die der 
Lebensmittelindustrie regelmäßig 
beträchtliche Imageschäden be-
scheren. 

„Wir experimentieren mit einer 
modifizierten Atmosphäre unter 
der Verpackung: Das Edelgas Ar-
gon etwa hemmt die Atmung von 
Bakterien“, erklärt Heinrich. Im 
Versuchsstadium ist außerdem 
eine Bestrahlung des schon ver-

Victoria Heinrich erforscht Sem-
meln und Schinken.  Foto: E. M. Bauer

packten Fleisches mit gepulstem 
Licht, das für Sekundenbruchtei-
le blinkt und dabei Bakterien ab-
tötet. „Ich versuche, die optimalen 
Materialien dafür zu finden. Denn 
durch das Licht kann es zur Oxi-
dation kommen, wodurch sich das 
Fleisch verfärbt“, sagt Heinrich. 

Die Farbe von Schinken ist auch 
Thema ihrer zweiten Diplomar beit: 
Hier untersucht sie, inwiefern sich 
die Optik verbessert, wenn die 
Schweine zusätzlich mit Grüntee 
und Rosmarin gefüttert werden – 
diese und andere pflanzliche Stof-
fe haben nämlich eine antioxida-
tive Wirkung. 

Es muss aber nicht immer 
Fleisch sein: Victoria Heinrich hat 
auch schon Erdbeersaucen entwi-
ckelt, die ganz ohne Pektin fest 
werden. Und derzeit koordiniert 
sie am OFI ein Forschungsprojekt, 
in dem es darum geht, Semmeln 
und anderes Gebäck mit Flavonoi-
den aus Zitronen und anderen na-
türlichen Mitteln länger haltbar zu 
machen.  

„Ich tüftle gern, es darf aber 
nicht zur Routine werden“, sagt 
die Klosterneuburgerin, die väter-
licherseits aus einer Techniker- 
und mütterlicherseits aus einer 
Weinbauernfamilie stammt. Für 
sie ist die Kombination aus eige-
ner Forschung und Projektma-
nagement ideal. Nach langen Ar -
beitstagen kümmert sie sich am 
liebsten um ihr eigenes Pferd. Den 
Fleischgusto hat sie trotz ihrer Er-
fahrungen mit Keimen nicht ver-
loren. „Ich esse gern Fleisch, am 
liebsten nicht durchgegart.“

Karin Krichmayr
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